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Aus der Geschichte des Fastens





I. Fasten als religiöser Brauch





Unter Fasten ist ein zeitweiser, völliger oder eingeschränkter Speiseverzicht zu verstehen. Es wird in fast allen Religionen geübt. Zu den gemeinsamen Merkmalen unterschiedlicher Fastenbräuche gehören:





1. Festgelegte Fastenzeiten





Bestimmte Fastentage können im Jahreskreis vor Frühlings- oder Erntefeiern angeordnet sein. Eine längere Zeitspanne ist beim islamischen Fasten im Monat Ramadân vorgesehen. Oft sind Opferhandlungen oder Trauerfälle mit Fasten verbunden.





2. Positive Wertung des Fastenbrauchs





Vom Fasten wird eine unterschiedlich helfende Wirkung erwartet. So wird es vielfach als ein Mittel sittlicher Zucht angewandt, "eine der Leichtlebigkeit von Gott verordnete Arznei". Noch mehr als Gebet und Opfer soll es einen unwiderstehlichen Zwang auf das göttliche Erbarmen ausüben. Die "abmagernde Fastenleistung" kann als das wertvollste Opfer angesehen werden. Es bekommt eine verdienstlich-genugtuende Bedeutung und wird zum sichersten Weg der Erlangung des ewigen Heils. Im Islam ist ein Prophetenwort überliefert: "Durch dieses (das Paradiesestor) tritt niemand ein als die Fastenden." Fasten kann auch geübt werden zur Herbeiführung einer Ekstase, die dem Fastenden überdurchschnittliche Möglichkeiten eröffnet.





Eine Sonderstellung nimmt das Fasten ein im Offenbarungsfasten der großen Religionsstifter. Mose bereitet sich fastend vor auf den Empfang des Gesetzes Gottes (2. Moses 34, 28), ebenso Mohammed auf seine Sendung in der "Nacht der Herabsendung" des Koran, und ähnliches wird auch von Buddha berichtet.





3. Relativierung der Fastensitte





Auf hochreligiöser Stufe geht es beim Fasten weniger um Nahrungsenthaltung als vielmehr um Verzichtsleistungen, die mit dem geistigen Sein des Menschen zu tun haben. Das leibliche Fasten wird oft nur noch beibehalten als Mittel zum eigentlichen Fasten, wobei es darum geht, Auge, Ohr und Mund vor dem Belanglosen oder Verabscheuungswürdigen zu bewahren. Das geistige Fasten hat den Sinn, durch Verzicht das Niedere dem Höheren zu unterordnen und den Menschen für das Höchste zu befreien.





Il. Fasten aus medizinischen Gründen





1. Schon die Medizin des Altertums bediente sich des Fastens, um bestimmte Krankheiten zu heilen. Abgesehen von den religiösen Motiven gehörte es in alten Kulturen als Gesundheitspflege zum natürlichen Lebensrhythmus, ohne daß sich die Wirkungsweise erklären konnte. Heute ist bekannt, daß durch sinnvolles, nach bestimmten Regeln durchgeführtes Fasten eine Entschlackung und Entgiftung möglich ist und so sich eine Art Selbstreinigung des Körpers vollzieht.





2. Aus der Menschheitserfahrung mit dem Fasten ist seit einigen Jahrzehnten die moderne Therapie des Heilfastens entstanden, die heute in der Medizin systematisch praktiziert wird. Dabei ist sie nicht nur eine Methode, um überflüssige Pfunde loszuwerden. Unter ärztlicher Anleitung durchgeführt, wird ein ganzheitlicher "Umstimmungsprozeß von Kopf bis Fuß" eingeleitet, mit dem Ziel der Umstellung auf einen vernünftigen Lebensstil und eine gesunde Ernährungsweise.





3. Richtig durchgeführt kann das Heilfasten eine heilsame Wirkung auf Leib und Seele ausüben. Ein auf diesem Gebiet führender Mediziner schreibt u. a.: "Das Fasten ist seiner Eigenart nach von einer sogenannten unspezifischen Wirksamkeit, wirkt bessernd, heilend, vorbeugend im Sinne einer allgemeinen Mobilmachung der Krankheitsabwehr und der entgiftenden Ausscheidungsvorgänge, zugleich aber auch im Sinne einer geistigen Auffrischung, wenn man sich auf diese zeitlich begrenzte, selbstverordnete Askese einzustellen vermag. Beim Fasten handelt es sich um ein wahrhaft menschenwürdiges Unternehmen, ein körperlich-geistiges und auch krankheitsvorbeugendes Geschehen ..." (Dr. med. Otto Buchinger) 





In der esoterischen Szene unserer Zeit liegt es nahe, religiöses und medizinisches Fasten miteinander zu verquicken. Man wird angebotene Fastenkuren daraufhin kritisch zu untersuchen haben!





III. Fasten im Alten Testament





1. Im Zusammenhang der Vorbereitung für den Empfang der göttlichen Offenbarung wird im Alten Testament vom Fasten berichtet. So fastete Mose auf dem Sinai "und er war allda bei dem Herrn vierzig Tage und vierzig Nächte und aß kein Brot und trank kein Wasser. Und er schrieb auf die Tafeln die Worte des Bundes, die Zehn Worte" (2. Mose 34, 28). Zu beachten ist, daß das Fasten hier nicht als ein Weg zu Gott gesehen wird, sondern "er war bei dem Herrn".





Etwas Besonderes ist es, wenn Elia kraft der Speise, die ihm der Engel des Herrn bereitgestellt hat, vierzig Tage und vierzig Nächte bis zu dem Berg Gottes, dem Horeb, läuft, wo Gott sich ihm in einer besonderen Weise offenbart (1. Könige 19, 5ff).





Daniel fastet auf eine andere Weise, indem er sich über drei Wochen hin besonderen Verzicht auf "leckere Speise, Fleisch und Wein" auferlegt, bevor er Offenbarungen über letzte Dinge empfängt (Daniel 10, 3ff).





2. Fasten kann von einzelnen oder vom ganzen Volk geübt werden, um von Gott Hilfe und Errettung zu erlangen, und zwar aus der Erkenntnis heraus, daß man gegen Gott gesündigt hat und seinem Gericht verfallen ist (Nehemia 1, 4; 


Esther 4, 16; 1. Samuel 7, 6; 2. Samuel 12, 16ff; Jona 3, 5-8; u. a.).





3. Entscheidend für das Verständnis des Fastens im Alten Testament ist, daß es Zeichen der Buße sein will, verbunden mit der Trauer und der Reue über die begangenen Sünden und den Abfall von dem lebendigen Gott. So ist es ein Akt der Demütigung und Umkehr, bei dem der Mensch nicht sich selbst verhaftet bleibt, sondern sich Gott ausliefert. Fasten ist immer mit Beten, ja mit Flehen verbunden. Der inneren Haltung wird häufig durch äußere Zeichen Ausdruck verliehen, indem Sackkleider getragen und die täglichen Waschungen unterlassen werden. Zusätzlich wird noch Asche auf das Haupt gestreut.





Beachtenswert ist, daß vom Gesetz her das Fasten nur für den großen Versöhnungstag vorgeschrieben ist 


(3. Mose, 16, 29.31).





4. Die Propheten wenden sich scharf gegen rituelles Fasten, das zunehmend zu einer verdienstlichen Werkgerechtigkeit entartet ist, wobei im alltäglichen Leben Gottes Gebote und Ordnungen fortwährend übertreten werden und auf sein Wort nicht gehört wird (Jesaja 58, 3ff; Jeremia 14, 12; Sacharja 7, 5f). Recht fasten heißt, mit aller Ungerechtigkeit aufzuhören und Barmherzigkeit zu üben.





5. Nach der Babylonischen Gefangenschaft wurde das Fasten der Juden an bestimmten, festgelegten Fastentagen bald stark veräußerlicht. Der Prophet Sacharja spricht in seiner Heilsweissagung von einer Zeit, in der die Fastentage in Festtage verwandelt werden (Sacharja 8, 19).





6. Zur Zeit des Spätjudentums wird besonders von den Pharisäern ein strenges Fasten geübt und als verdienstvolles Werk gehalten (Lukas 18, 12).





IV. Fasten im Neuen Testament





1. An der Schwelle des Neuen Bundes steht die große asketische Gestalt Johannes des Täufers, dessen Lebensweise seiner Bußpredigt entspricht. Offensichtlich gehört dazu auch das ernsthafte Fasten der Umkehr.





2. Im auffälligen Gegensatz zu den Pharisäern und den Jüngern Johannes des Täufers fasten die Jünger Jesu nicht (Matthäus 9, 14). Das wirft Fragen auf, die Jesus so beantwortet, daß, wo er da ist, das Fasten nicht dran ist: "Ihr könnt die Hochzeitsgäste nicht fasten lassen, solange der Bräutigam bei ihnen ist. Es wird aber die Zeit kommen, daß der Bräutigam von ihnen genommen wird; dann werden sie fasten, in jenen Tagen". (Lukas 5, 33-35). Mit dem Kommen Jesu ist die Heilszeit angebrochen, die nicht Fastzeit, sondern Festzeit ist.





3. Jesus selber fastet 40 Tage und vierzig Nächte vor dem großen Entscheidungskampf mit dem Versucher, aus dem er als ein im tiefsten Sinn Verzichtender sieghaft hervorgeht und den Weg zum Kreuz antritt.





Auf die Frage seiner Jünger, warum sie den besessenen Knaben nicht heilen konnten, antwortet Jesus ihnen: "Diese Art kann durch nichts ausfahren als durch Beten." In späteren Überlieferungen erscheinen bezeichnenderweise zusätzlich die Worte: "und Fasten" (Markus 9, 29).





4. In der Zuordnung zum Geben und Beten gehört das Fasten zum praktizierten Christsein, zu einem Leben aus dem Glauben. Es hat seinen Platz im Verborgenen und trägt die Zeichen der Festfreude. Zu beachten ist, daß die Anweisung zum rechten Fasten in der Bergpredigt nicht für sich allein steht, sondern Jesus in derselben Weise vom Geben und Beten spricht. Hierbei geht es nicht um einzelne, gesetzliche festgelegte Handlungen, als vielmehr um weite Lebensbereiche, in denen das Verhältnis zum Nächsten im Geben, zu Gott im Beten und zur Welt im Fasten seinen Ausdruck findet.





5. Die ersten christlichen Gemeinden praktizieren das Fasten bei bestimmten Anlässen. Unter Beten und Fasten werden Paulus und Barnabas berufen und zum Missionsdienst gesandt (Apostelgeschichte 13, 3) oder in neu gegründeten Gemeinden Älteste eingesetzt (Apostelgeschichte 14, 23). Nach 2. Korinther 6, 5 gehört das Fasten zu den Entsagungen im Leben eines Apostels. Bei allem hat es jedoch in den neutestamentlichen Gemeinden keine gesetzlich festgelegte Regelung des Fastens gegeben, immer aber die Offenheit, die Umkehr und Hinkehr zu Gott in der Gestalt des Fastens zu begehen und vom Evangelium her Verzicht üben zu können.





6. Zusammenfassend läßt sich festhalten: Das Neue Testament beweist auch dem Fasten gegenüber seine einzigartige Freiheit von aller Gesetzlichkeit. Auch dieses Gebiet ist ganz vom Evangelium her durchdrungen. Das Fasten hat jeglichen verdienstlichen Charakter verloren. Fasten ist kein Weg, den Zugang zur Gottesgemeinschaft zu gewinnen. Was beim religiös-kultischen Fasten als Ziel vorgestellt wird, ist hier der Ausgangspunkt. Rechtes Fasten erwächst aus der Gemeinschaft mit dem Vater im Himmel, die Jesus Christus hergestellt hat und ist immer von der Freiheit und Freude der Erlösung gekennzeichnet. Von daher gibt es nicht nur eine Freiheit vom Fasten, sondern auch zum Fasten.





V. Fasten im Christentum





1. Das Fasten in der Geschichte der christlichen Kirche hat zweifellos im Alten und Neuen Testament seine Vorbilder, andere Einflüsse sind ebenso unverkennbar. Selber hat es eine lange Geschichte mit unterschiedlichen Regelungen in der Ost- und Westkirche. Diese leitet sich aus zwei Wurzeln her: Einmal ist zu nennen die Übernahme des jüdischen Wochenfastens (Lukas 18, 12), jedoch mit der Abänderung, daß statt Montag und Donnerstag am Mittwoch und Freitag zu fasten war. Das Frühchristentum, das die Auferstehung Jesu sonntäglich feierte, bereitete sich an diesen beiden Tagen mit Almosengeben, Beten und Fasten darauf vor. Bis zum 3. Jahrhundert war diese Weise des Fastens in das eigene Ermessen gestellt, danach wurde es zum Gesetz.





Die zweite Wurzel ist zu sehen im Aufkommen der jährlichen Osterfeier, der eine, wiederum im Osten und Westen unterschiedlich berechnete, ausgedehnte Fastenzeit vorausging. Im Wechsel der Zeiten werden mancherlei Anlässe zum Fasten gefunden. Es gibt Advents-, Apostel- und Marienfasten, Erntefasten und Weihefasten u.a.m.





2. Ein grundsätzlicher Unterschied bildet sich zwischen der Ost- und Westkirche heraus im Blick auf das Fastenverständnis. "In der griechischen Kirche geschieht das Fasten als Trauer über die Sünde und Erhebung des Geistes über die Lust der Welt, in der römischen Kirche als Gehorsam, Verdienst und Mittel gegen die Sinnlichkeit" (F. Schmidt-Clausing).





3. In der katholischen Kirche werden im weiteren Fasten und Abstinenz unterschieden und dementsprechend Fasten- oder Abstinenztage gehalten. Hierbei bezieht sich Fasten auf die Quantität, wobei Nahrungseinschränkung geboten ist, Abstinenz auf die Qualität, wobei es um die Nahrungsauswahl geht, und etwa Fleischgenuß untersagt ist. Der Sinn und Zweck des Fastens soll letztlich in der Entsagung von den Dingen begründet sein, die die Gemeinschaft mit Gott hindern oder aufhalten können. Es fehlt nicht an Hinweisen, daß das wichtigste Motiv die Liebe zu Gott und den Menschen ist und nicht vergessen werden darf.





4. Das Allein-aus-Gnaden der Reformation hat auch allen Fastenprogrammen eine Absage erteilt, durch die Gottes freie Gnade immer noch gedrosselt wurde. Jedoch hat der Protestantismus das Fasten nicht grundsätzlich abgelehnt, wohl aber jede Verdienstlichkeit und Gesetzlichkeit verworfen und bekämpft. Auf die Frage zum Abendmahl: "Wer empfängt denn solch Sakrament würdiglich?", antwortet der Kleine Katechismus: "Fasten und leiblich sich bereiten ist wohl eine feine äußerliche Zucht, aber der ist recht würdig und wohl geschickt, wer den Glauben hat an diese Worte: Für euch gegeben und vergossen zur Vergebung der Sünden." Lange Zeit wurde von evangelischen Christen Fasten oder Abstinenz noch vor dem Abendmahlsgang und am Karfreitag geübt. Seit der Aufklärung ging auch das im allgemeinen kirchlichen Leben mehr und mehr verloren.





5. Bis heute jedoch gibt es Strömungen innerhalb des Protestantismus, die einen asketischen Zug haben, und in denen Fasten und Abstinenz eine gewisse Rolle spielen. Reformbewegungen wie der Puritanismus in England und der Pietismus in Deutschland führen zu einer Lebensgestaltung, die in mancher Beziehung von einem "Fasten" im eigentlichen und relativierten Sinn, von einem Verzichten und Entsagen gekennzeichnet sind, womit oft eine mehr oder minder starke Gesetzlichkeit einhergeht.





In unserer Zeit sehen wir uns seit einigen Jahren durch mancherlei Fastenaktionen neu mit der Fastenfrage konfrontiert. Es wird vom Evangelium her zu prüfen sein, was für ein Fasten das ist, das da jeweils propagiert wird, - wie es begründet ist und aus welcher Motivation und in welcher Weise man selber zu fasten gedenkt.
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Christus allein





Eine Bibelarbeit zu Kolosser 1, 15-23





Nach altkirchlicher Lehre - vgl. die Glaubensbekenntnisse - hat man immer wieder versucht, die Dreieinigkeit Gottes zu systematisieren:


Schöpfung: Gott 


Erlösung: Christus


Heiligung und Gemeinde: Heiliger Geist.





In solchen Systematisierungen liegt aber die Gefahr der Trennung, hier Welt, dort Gott; hier Schöpfung, dort Erlösung. In der Gnosis - im Hintergrund setzt sich der Kolosserbrief mit dieser synkretistischen Irrlehre auseinander - wurde grundsätzlich in dieser dualistischen Weise gedacht.





Wir müssen von der Einheit her denken! Jesus sagt uns bei Johannes: ,Ich und der Vater sind eins' (10, 30) ,Wer mich sieht, der sieht den Vater' (14, 9) ,Ich bin im Vater und der Vater ist in mir' (14, 10 u.a.m.).





Unser Text ist ein weiteres sehr wichtiges Beispiel der Einheit von Vater und Sohn, denn dieser Text kann ja wohl nicht eine Korrektur der vielen Aussagen sein, wo Gott als Schöpfer bekannt und gepriesen wird.





Wie Gott also im Erlösungswerk Jesu präsent ist, so ist Jesus der Sohn in der Schöpfung dieser Welt präsent. Der Erlöser ist zugleich der Schöpfer. Die Aussagen über Jesu Anteil an der Schöpfung zielen auf das Erlösungswerk. Kosmologie und Soteriologie gehören zusammen. Es gibt eine Einheit von 1. und 2. Artikel.





Unser Text gibt seine Antworten auf die Frage: Wer ist Christus? Scheinbar nahm man von gnostischen Einflüssen her die Christusherrschaft in der Schöpfung nicht ernst. Gleichzeitig bekannte man: ,Herr (ist) Jesus (der) Christus.' Worin sein Herrsein im Blick auf die Schöpfung besteht, will Paulus in diesem Text sagen.





Vers 15: Der Hintergrund ist die Unsichtbarkeit, die Unanschaulichkeit und Verborgenheit Gottes. Unsere Sünde hat Gott zu dem unsichtbaren Gott gemacht. Zu Mose spricht Gott: ,Mein Angesicht kannst du nicht sehen, kein Mensch wird leben, der mich sieht' (2. Mose 33,20).





Wer ist Gott, wie ist Gott? Bei ihrem Fragen nach Gott haben sich Menschen ihre Bilder von Gott gemacht. Aber alle menschlichen Gottesbilder sind Götzen, wie sie uns in den Religionen begegnen. Daß der Zugang zu Gott versperrt ist und uns verwehrt ist, ein Bildnis Gottes zu erstellen, hat seine erste und letzte Ursache im Sündenfall und in der Sünde, die seitdem in dieser Welt herrscht und alles infiziert hat. Wir laufen in der Irre und finden nicht zu Gott. ,Das Volk, das im Finstern wandelt' beschreibt Johannes in seinem Prolog des Evangeliums. Wir sind draußen und Gott selbst hat durch den Engel den Zugang zu ihm versperrt. Und dabei ist der Mensch geschaffen als Bild Gottes.





1. Mose 1,27:





Bild, d.h. Gegenüber, Ähnlichkeit, Nachbild, Entsprechung. Der Mensch als Bild Gottes repräsentiert die Herrschaft Gottes in dieser Welt. Er ist der Zeuge von Gottes Herrsein. Aber diese Entsprechung ist nicht die letzte Identität, sondern nur eine schattenhafte Abbildung. Der Mensch steht im vis-à-vis zu Gott. Lesen Sie auch Psalm 8, wo von der Gottebenbildlichkeit des Menschen die Rede ist. M.a.W.: Der Mensch sollte in der Welt Gottes Liebe, Heiligkeit, Harmonie, Souveränität, auch seine Kreativität darstellen. Das ist nur möglich in einer ungebrochenen Verbindung des Menschen zu Gott, d.h. daß der Mensch mit Gott in Gemeinschaft lebt.





Der Sündenfall zerstörte die Gemeinschaft mit Gott und verzerrte das Bild Gottes. Wir sind noch Gottes Bild, aber verzerrt. Es ist noch etwas sichtbar von Gottes Wesen, seiner Liebe und Güte, aber zugleich - oder noch mehr? - ist sichtbar die Sünde mit ihren Auswirkungen und Folgen. ,Sie sind allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes, den sie bei Gott haben sollten' (Römer 3,23).





Beispiel: Es ist wie bei einem Fernsehapparat, wenn durch atmosphärische oder Strom-Störungen das Bild verzerrt ist.





Beispiel: Wenn Gott uns sieht, reagiert er wie wir, wenn wir Paßbilder durch einen Automaten erstellen lassen: ,Das soll ich sein??!!!'





Wer ist Gott, wie ist Gott? Eine Antwort in uns und an uns können wir seit dem Sündenfall nicht mehr finden.





Paulus spricht von Christus, Gottes Sohn. Er ist das Ebenbild Gottes, des unsichtbaren Gottes. Ebenbild ist mehr als Bild. Das ist nicht mehr wesensähnlich und entsprechend, sondern wesensgleich und deckungsgleich. Hier in Jesus hat sich Gott ein für alle Mal geoffenbart. Hier ist Gott sichtbar geworden. Hier ist er anzuschauen und anzusprechen. Hier können wir ablesen: das Wesen Gottes: seine Liebe und Güte und Barmherzigkeit, aber auch seine Heiligkeit, Souveränität und Macht, Gottes Anspruch und Gottes Angebot. Beispiel: Als M. Luther über die Vorbereitung von Römer 1,17 die Gerechtigkeit Gottes, die Gott dem Glaubenden in Christus schenkt, aufging, schrieb er am 18. April 1516 an Georg Spenlein: ,Darum mein lieber Bruder, lerne Christum!'





In Christus kommt Gott zu uns. Deshalb ist Christus der Weg zu Gott. Jesus sagt: ,Ich bin der Weg ... niemand kommt zum Vater denn durch mich.' Weil der Mensch zu allen Zeiten die Frage nach Gott stellte, weil hinter vielen Lebensfragen die Frage nach Gott steht, müssen wir Christus verkündigen und zu Christus einladen. Alle anderen Wege sind Wege aus der Irre, in die Irre; aus der Verlorenheit, in die Verlorenheit. Luther mit seinem ,Allein Christus' gründet tief in paulinischer Theologie. Angesichts einer religiösen Welle, die Ostdeutschland erfassen wird und schon zu erfassen begonnen hat, angesichts weltweiter synkretistischer Tendenzen nicht zuletzt im ökumenischen Raum, wird es eine Herausforderung und ein Ärgernis sein und bleiben, allein Christus zu verkündigen. Vielleicht müssen wir uns aufgrund neuer Herausforderungen auf eine ganz neue Art der Auseinandersetzung gefaßt machen und dabei wieder die Apologetik entdecken. Es bleibt der missionarische Auftrag in seiner weltweiten Dimension für alle Völker und in der Ausrichtung auf den einzelnen Nächsten! Jedem Suchenden muß der Weg gezeigt werden, der Jesus heißt. Jeder ,Nichtsuchende' muß von diesem Weg hören, weil er sonst das Leben verpaßt, zeitlich und ewiglich.





Und selbst muß der Gläubige, auch der, der hauptamtlich im Verkündigungsdienst steht, sich immer wieder prüfen, ob Jesus allein Mitte, Grund und Ziel des Glaubens ist oder nicht. Oder ob dieses ,Jesus allein' in ein ,Jesus und ...' (die D-Mark, die freie Marktwirtschaft, das neue Auto ...) sich gewandelt hat.





Zugleich werden wir bei Jesus nicht nur den Unterschied zwischen Bild und Ebenbild sehen, sondern unser großes Defizit zwischen Gottes ursprünglicher Absicht und unserem tatsächlichen Zustand. Paulus schreibt: ,Ich elender Mensch! Wer wird mich erlösen von dem Leibe dieses Todes?' (Römer 7,24) Petrus hatte es erkannt, als er zu Jesus nach dem Fischwunder spricht: 'Herr, gehe von mir hinaus, ich bin ein sündiger Mensch!' (Lukas 5,8).





Wenn wir vorhin die Frage nach Gott stellten, so ist jetzt die Frage nach Christus zu stellen: Welches Bild haben wir von ihm?





Wir haben weithin ein enges, verkürztes Christusbild, das die großen Dimensionen Gottes wenig vor Augen hat. Jesus ist mehr als der liebe Heiland (was immer man darunter versteht ...), der Freund unserer Seelen, der Bruder an unserer Seite. Er ist Gottes Ebenbild und Gottes Erstgeborener. Er war vor der Schöpfung bereits da. ,Jesus Christus gestern, heute und derselbe auch in Ewigkeit' bekennt der Hebräer-Brief. Solche Aussagen können uns nur in die Demut treiben: Wer bin ich angesichts dieses großen Herrn?





Solche Aussagen können nur zur Anbetung treiben und zur grenzenlosen Hingabe an diesen Herrn und zum unbegrenzten Vertrauen gegenüber diesem Herrn.





V. 16: Was Paulus hier beschreibt, möchte ich als rückwärtige Prophetie beschreiben. Ähnliches lesen wir bei ihm in Römer 11,36, in 1. Korinther 8,6 und in Kolosser 1,17. Wie im AT Prophetie in die Zukunft auf Christus hin angelegt ist, so erleben wir hier Prophetie in die Vergangenheit gerichtet: Christus der Schöpfer.





Das AT bekennt Gott als den Schöpfer. Das NT sieht deutlicher, daß Jesus nicht nur mit entscheidend etwas mit unserem Heil zu tun hat, sondern zugleich mit der Schöpfung.





So wie unser Heil in ihm seinen Bestand hat (nur gut: Nicht in uns!!), wie das Heil durch ihn geschaffen wurde (Weihnachten, Karfreitag, Ostern), wie das von ihm geschaffene Heil bei ihm sein Ziel hat (er wird seine Gemeinde in Ewigkeit bei sich haben), so ist es mit der Schöpfung:





In ihm ist alles geschaffen: Alles hat in ihm seinen Bestand. Alles ist durch ihn geschaffen: er ist der Schöpfungsmittler. Alles ist zu ihm geschaffen: er ist das Ziel der Schöpfung.





Gerade vom letztgenannten wird der enge Zusammenhang von Schöpfung und Heil/Erlösung deutlich, denn ohne Heil hätte die Schöpfung durch die Sünde kein Ziel mehr.





Diese Aussagen der Bibel sind Absagen an alle anderen Aussagen: An religiöse Aussagen, einschl. gnostisch-synkretistischer Aussagen an naturwissenschaftliche Aussagen mit letztem Anspruch an philosophische Aussagen, an gesellschaftspolitische Aussagen.





40 Jahre haben wir gehört, mußten unsere Kinder hören, worin die Welt ihren Bestand hat: in sich selber... Wodurch sie geschaffen wurde: durch von selbst gesteuerte Evolution ... Worin sie ihr Ziel hat: in der neuen Welt des Kommunismus mit seinen sich selbst erlösten Menschen. Täglich haben wir hören müssen: Das ist die Wahrheit, der Sozialismus siegt. Wie siegreich er ist, haben wir im vergangenen Jahr miterlebt: wie er dahinsiechte und weiter dahinsiecht.





Marc Aurel in seiner Zeit sagte: 'Natur, aus dir ist alles, in dir ist alles, zu dir ist alles'.





Aber auch im folgenden liegt eine Absage: Die Welt ist nicht vom Teufel geschaffen. Daß wir Sünder sind, liegt nicht daran, daß wir Geschöpfe sind.





Daß alle Dinge durch Christus geschaffen sind, bedeutet aber auch nicht, daß die Welt, so wie sie ist, in Ordnung ist oder in Ordnung sein muß.





Es ist eine frohmachende Sache: die letzten Fragen dieser Welt beantwortet nicht die Welt. Die letzten Fragen meines Lebens kann ich nicht aus mir selbst beantworten. Letzte Antwort ist allein bei Jesus Christus. Deshalb hören wir M. Luther: 'Lerne Christum!' Deshalb nehmen wir den Auftrag der Verkündigung des Evangeliums ernst: Er ist die Wahrheit!





Wieder müssen wir wohl unser Bild von Christus korrigieren lassen und/oder dazu lernen. Trotz dieser großen Aussagen (hinzu kommt: trotz großer naturwissenschaftlicher Erkenntnisse und Ergebnisse) sind wir befangen in unserer kleinen Welt unseres Lebens, unserer Umwelt, unserer Zeit.





Gottes Blick richtet unseren Blick in ganz andere Dimensionen: die sichtbare und die unsichtbare Welt.





Das können wir naturwissenschaftlich verstehen: Das menschliche Erkennen stößt an Grenzen sowohl des Mikro- als auch des Makrokosmos. Das müssen wir theologisch verstehen: Unsere Welt ist sichtbar, Gottes Welt ist unsichtbar (was werden wir staunen, sie einmal zu sehen und - hoffentlich - dabei zu sein!). Die Welt Gottes ist sichtbar, - die Welt der Finsternis ist unsichtbar, weil sie finster ist, aber ihre Throne, Herrschaften, Mächte, Gewalten sind zu spüren. In diesem letzten Sinn wird wohl Paulus seine Aussagen gemeint haben.





Es ist tröstlich für uns: Nichts ist außer der Macht und der Reichweite und dem Herrschaftsgebiet Jesu.





Das gilt naturwissenschaftlich: 'Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußersten Meer, so würde mich doch daselbst deine Hand führen'. Das gilt in der Beziehung zu Gott: lesen Sie Römer 8, 38.39!





Beispiel: Lied: Ich steh' in meines Herren Hand ...





Was die Mächte der Finsternis betrifft, so konnte Luther von 'Gottes Teufel' sprechen. Diese Mächte, so hart diese Welt und die Gemeinde Jesu sie erfahren, stehen nicht außerhalb der Herrschaft Jesu, sondern unter seiner Herrschaft. Er ist der Herr, Satan ist der Fürst dieser Welt.





Wenn wir in 1. Mose 1 und 2 lesen: Der Mensch ist die Krone der Schöpfung, der Mensch ist die Mitte der Schöpfung, so kann und darf sich der Mensch nicht anmaßen, was allein dem Ebenbild und dem Erstgeborenen zusteht. Nicht im Menschen hat die Welt ihren Bestand, nicht der Mensch ist der Schöpfungsmittler, nicht zum Menschen hin (letztes Ziel) ist die Schöpfung geschaffen, sondern in, durch und zu Christus! Wo der Mensch beginnt, solche Aussagen auf sich zu beziehen und nicht mehr unter seinem Herrn und Schöpfer bleibt (man denke an das Gemälde im Palast des Volkes mit der Unter-/Überschrift: 'Der Mensch - das Maß aller Dinge'), verfehlt er seine Bestimmung und sein Ziel und da wird der Mensch schnell zum Unmenschen. Die Geschichte hat es vielfältig bewiesen.





Der Charakter des V.16 ist der der Anbetung. Das ist die einzig angemessene Haltung angesichts dieses Geheimnisses. Denn dieses hier beschriebene Christusgeheimnis entzieht sich unserer irdischen Anschauung.





Das Geheimnis wird noch größer, wenn uns im folgenden gesagt wird, daß der Schöpfungsmittler der Mittler der Erlösung ist, der Schöpfer ist der Erlöser.





Nach dem zusammenfassenden Vers 17 geschieht mit Vers 18 ein Neueinsatz. Jetzt ist die Rede von der Neuschöpfung, von der Gemeinde.





Es muß einschränkend darauf hingewiesen werden, hier ist noch nicht von Gottes neuer Welt, dem neuen Himmel und der neuen Erde die Rede, sondern von der Gemeinde, für die es die neue Welt Gottes geben wird. Während die Gnosis behauptete, das All ist der Leib des Christus, sagt Paulus, daß die Gemeinde der Leib Christi ist. Die zu ihr gehören, sind die aus der Welt Herausgerufenen. Sie sind umgekehrt von einem gottgelösten Weg in die Nachfolge Jesu. Sie haben in ihrem Leben einen Herrschaftswechsel geschehen lassen. Diese Neuschöpfung können wir nicht vollbringen. Wir sind gefangen durch Egoismus, Sünde, Tod und Teufel. Wir müssen daraus erlöst, d. h. befreit werden.





Die Neuschöpfung ist Jesu Werk/Gottes Werk in Jesus Christus. Sie hat ihren objektiven Grund in der Menschwerdung und im Opfertod Jesu. Sie hat ihren subjektiven Grund bei mir, daß ich dem Rufen Gottes und dem Wirken des Heiligen Geistes recht gebe. Aber meine Entscheidung der Umkehr ist letztlich sein Werk, umschlossen von seinem Mühen um mich. Deshalb kann Paulus den Thessalonichern schreiben: 'Als ihr bekehrt wurdet von Gott zu den Abgöttern ...' (1,9).





Vgl. auch die Erklärung M. Luthers zum 3. Artikel des Glaubensbekenntnisses. Die Neuschöpfung geht von Christus aus. Und er erhält diese Neuschöpfung. Er ist das Haupt seiner Gemeinde. Ohne Haupt ist ein Leib, ist die Gemeinde, nicht lebensfähig.





Was heißt das für uns? Dazu zwei Gedanken:


 - Neue Schöpfung ist das. Sie ist eine vorgegebene Größe. Nicht wir schaffen sie erst. Auch nicht dort, wo durch missionarische Arbeit in einem Ort erstmalig eine Gemeinde Jesu entsteht. Nicht Gläubige bilden miteinander Gemeinde wie Fußballfans einen Fußballclub gründen, sondern Gläubige kommen zur Gemeinde, deren Haupt Christus ist. So bin auch ich seinem Leib eingegliedert worden.





Niemals darf der Gemeindeleiter (nicht einmal die Apostel erhoben diesen Anspruch!) das Haupt der Gemeinde sein. Ich spreche zu Berufskollegen! Die Versuchung liegt nahe: Die Gemeinde zu prägen nach seinen Erkenntnissen und Erfahrungen, das letzte Sagen in der Gemeinde zu haben, in der Gemeinde zu herrschen. Auch Dienen kann eine Form von Herrschen sein. Unsere Aufgabe ist es vielmehr, Glieder des Leibes zu sein, uns mit den anvertrauten Gaben an dem Platz, wo wir sind, einzubringen, Menschen zu Jesus zu führen und dafür zu sorgen, daß sie bei Jesus bleiben. Unsere Väter sprachen von Evangelisation und Gemeinschaftspflege und wir haben hoffentlich immer noch das gleiche Anliegen. Es geht um die Gemeinde Jesu. Der Gemeindeleiter ist auch nur Glied am Leib Christi. Er kommt und geht. Der Herr, das Haupt der Gemeinde aber bleibt.





Die Neuschöpfung, in der in V. 18 die Rede ist, wurde möglich durch die Neuschöpfung, die Jesus selbst erfahren hat zu Ostern. Wir bekennen: am 3. Tage auferstanden von den Toten. Hier hat er von Gott, seinem Vater, ein neues Leben und eine neue Leiblichkeit bekommen, nachdem er zuvor unser Leben und unsere Leiblichkeit hatte.





Diese Neuschöpfung wurde möglich durch die Versöhnung, die durch uns in Jesus geschehen ist. Versöhnung heißt wörtlich: 'Etwas wieder in die gehörige Ordnung bringen.' In unserer deutschen Sprache klingt im Hintergrund der Zustand der Feindschaft an. Das ist theologisch sehr richtig: 'Denn so wir Gott versöhnt sind durch den Tod seines Sohnes als wir noch Feinde waren (nämlich Feinde Gottes), um wieviel mehr werden wir selig werden durch sein Leben, nachdem wir nun versöhnt sind' (Römer 5,10). Hier wurde der Zorn Gottes gestillt. Hier hat Jesus unsere Sünde auf sich genommen und Gottes Strafe erduldet. Hier versöhnt Gott die Welt mit ihm selber und rechnete ihnen ihre Sünde nicht zu (2. Korinther 5,19). Die Versöhnung gilt allen Menschen. Was am Kreuz geschehen ist, davon ist keiner ausgeschlossen. Versöhnung heißt aber nicht Zwangseingliederung, sondern jedem wird die Versöhnung angeboten, daß er sie annimmt und in ihr und mir ihr lebt.





Damit ist die Neuschöpfung zugleich Wiederherstellung der alten Schöpfung.





Gott hat sein ursprüngliches Ziel nicht abfallen lassen. In der Gemeinde, in ihrem Glauben, hat die Zukunft aber schon begonnen. Diese Neuschöpfung ist weniger empirisch, also sichtbar und erfahrbar ausweisbar, als vielmehr verborgen, im Glauben bestehend. Nicht Gegenstand eigener Betrachtung, sondern ein Zustand von Gott her. Gott sieht uns als neue Menschen: rein, heilig, gerecht, vollkommen. Er sieht uns durch Christus.





Beispiel: GL 355 (V.4)





Sie ist es im Glauben, noch nicht im Schauen. Sie ist es anfänglich, die Vollendung steht noch aus. Sie ist in Niedrigkeit, in Herrlichkeit werden wir es in der Ewigkeit erleben.





Wenn es von der alten Schöpfung heißt: In ihm, durch ihn, zu ihm, so gilt das auch für die neue Schöpfung. Paulus sagt es so: V. 19.





Fülle: Ein Begriff der Gnostiker. Für sie war der Synkretismus die Fülle. Die Fülle ist also auch nicht in mir. In mir auf dieser Welt ist Leere. Durch mich und in dieser Welt ist durch Menschen keine Neuschöpfung möglich, weil der Mensch nicht in der Lage ist, sich selbst mit Gott zu versöhnen. Deshalb ist das wichtige Problem nicht wie bei den Gnostikern die Frage nach den Mächten, sondern die Frage nach unserer Schuld. Wer mit Christus lebt, lebt als Befreiter und hat zugleich an seiner Fülle Anteil.





Deshalb: richten wir unseren Blick weg von unserer Erbärmlichkeit zu seiner Fülle, von unserer Schuld zu seiner Gnade, von unserem Herzen zu seinem Herzen. In ihm haben wir alles Leben heute, zukünftig und in Ewigkeit. In ihm! Ohne ihn nichts!





V. 23: Der bleibt in der neuen Schöpfung, der im Glauben bleibt. Der erreicht das Ziel und kann deshalb mit Hoffnung leben, der im Glauben lebt.





Der Glaube und die im Glauben begründete Hoffnung wird mir vermittelt durch das Wort. Hier erfahre ich: Christus der Schöpfer und der Neuschöpfer. Hier werde ich zum Glauben gerufen. Hier wird mir zugesprochen, insofern ich ernst genommen werde: 'Ist jemand in Christus, so ist er eine neue Kreatur, das Alte ist vergangen, siehe Neues ist geworden' 


(s.2. Korinther 5,17).





Für das Wort sind Diener am Wort nötig.





Apostel: Die haben das Fundament gelegt (nicht zu wiederholen!).





Heute: durch Gemeinde und die durch sie Beauftragten: Ihre Prediger. Auch wenn Gottes Wort nicht gefragt ist: Es muß gesagt werden, zur Zeit und zur Unzeit.





Wort muß gesagt werden als Ruf zum Glauben und zum Gemeindeaufbau. Das Wort muß gesagt werden in der Gemeinde und in der Welt. Bitte immer beide Dimensionen sehen! In einer Zeit und Welt, wo nach neuen Möglichkeiten, Wegen, Zielen gesucht wird, hat Gottes Wort das einzigartige, unverwechselbare, einmalige Angebot in Jesus Christus.





Ich wünsche: selbst aus diesem Wort zu leben, um Wort weiterzusagen. Nicht nur die Last des Dienstes sehen, sondern auch die Würde. Nicht stehenbleiben bei Mißerfolgen, sondern: Lasset uns aufblicken auf Jesus, den Anfänger und Vollender des Glaubens, den Schöpfer und Erlöser, den Herrn aller Herren.





#


REINHOLD SCHMlDT, Waren (Müritz)





Routine oder echtes Opfer? - Sein oder Schein?





Amos 5,21-24.27





1. Vorbemerkungen und Situation





Ein seltsamer Text, ein hartes Wort steht da vor uns. Amos predigt Gericht. Seine Worte treffen, schmerzen, fassen - und doch stehen sie in der Gefahr, rein geschichtlich verstanden zu werden. Aufatmend könnte man ja sagen, für uns gelte anderes: "Jetzt ist die angenehme Zeit, jetzt ist die Zeit des Heils" (2. Korinther 6,2). Wir können doch an dieser Stelle kein Gericht mehr predigen. Das ist sicher richtig, aber es ist nicht alles. Gericht und Gnade gehören zusammen, ja sie treffen an einem Punkt total aufeinander: Am Kreuz von Golgatha. Dort wird das Gericht nicht "abgeblasen", sondern aufgefangen (Johannes 1,29b). Und doch: Wir müssen auch an den geschichtlichen Standort zurück. Und das mit sehr offenen Augen.





Amos erfreut sich bei einigen Christen auch großer Beliebtheit. Er denkt sozialkritisch, denkt kompromißlos und redet Klartext, wie kaum ein anderer. In Bildern und ohne Bild zeigt er die Verkommenheit der damaligen Gesellschaft auf. Erpressung und verschwenderisches Leben (5,11), Verkauf von Sklaven (2,6) und Betrug (8,5) sind an der Tagesordnung. Der äußere Schein ist ein ganz anderer: Man gibt sich fromm und bieder, pilgert nach Bethel und Gilgal (5,5) und macht pflichtgemäß den "Gottesdienst" mit. Doch Gott sieht durch und durch. Amos muß der feiernden und singenden Wallfahrtsgemeinde Gericht predigen. Gott sagt "Nein" zu solchem Tun. Sein Gericht ist nah (8,2).





2. Zum Text





Amos, der von Gott berufene Schafzüchter aus Tekoa in Juda (1,1), hat im Nordreich Israel den prophetischen Auftrag zu erfüllen. Man nimmt an, daß Amos etwa im Jahre 760 v. Chr. während der großen Herbstfeiern in Bethel am Heiligtum aufgetreten ist und innerhalb der feiernden Menge eine ergreifende Totenklage über Israel gehalten hat. Mitten in dieser Klage erklingt ein letzter Ruf zum Leben: "Suchet mich, so werdet ihr leben" (5,4). Und auf den Alltag angewandt: "Suchet das Gute und nicht das Böse, auf daß ihr leben könnt" (5,14). "Ich hasse, ich verabscheue, ich mag nicht hören, weg damit ..." Schärfer kann man das Treiben in Bethel nicht ablehnen. Es ist denkbar, daß Amos einem Kultsprecher (Priester) am Heiligtum ins Wort fiel. Hatte jemand ein Opfer gebracht, war es üblich, durch Opferschau festzustellen, ob Gott das Opfer angenommen hatte. "Nicht angenommen" hatte der Priester zu sagen, wenn das Opfer nicht den Vorschriften entsprach. Doch meistens hieß es stereotyp: 'Angenommen!' Gott selbst spricht hier hinein durch seinen Boten ein klares "Nein". Er mag es nicht hören, nicht riechen und nicht sehen! Es geht ja nicht gegen das Opfern schlechthin, sondern gegen das entartete, in Unglauben und Laxheit dargebrachte Routineopfern. Beim Opferdienst ging es doch eigentlich um Gott.





Wenn es den Menschen nur um Gott ginge!





"Laß weichen von mir" (V.23) - Gott bedrückt der Lärm und das Getue.





Recht und Gerechtigkeit (V.24) sind die von Gott geforderten Eigenschaften des Menschen. Sie sollen nicht aufhören. Ausblick: Gott selbst wird es in Herzen bewirken (Hesekiel 36,26). Und: Die volle Erfüllung geschieht in der neuen Welt Gottes!





"Wir warten auf einen neuen Himmel und eine neue Erde, in denen Gerechtigkeit herrscht" (2. Petrus 3,13).





3. Fragen an uns:





- Was ist "Sein" und was ist "Schein" in unserem Leben und Dienst?


- Wo stehen wir heute in der Gefahr, ein Doppelleben zu führen?


- Was könnte Gott an unseren Versammlungen stören?


- Wo haben wir heute Recht und Gerechtigkeit zu ihrem Recht zu verhelfen?


- Wie predigen wir Gottes Gericht in rechter Weise?





4. Antworten aus dem Text





4.1. Gottes Mitarbeiter brauchen Mut, auch unangenehme und kritische Dinge offen zu sagen.


Dazu bedarf es viel Weisheit und der klaren biblischen Fundierung der Aussagen.





4.2. Gott sieht und kennt unseren Einsatz, unsere Versammlungen und Beratungen. Er sieht, ob es um ihn oder um uns geht.


Das sollte uns sorgsam und wachsam sein lassen. Was tun wir? Für wen tun wir es eigentlich? Gefragt sind die tiefsten Motive unseres Einsatzes.





4.3. "Gottesdienst" als tätiger Gehorsam im Alltag und "Gottesdienst" in den Versammlungen gehören zusammen und sollten sich ergänzen.





Hüten wir uns vor der Alternative: Nicht Glaubensleben, sondern Mitmenschlichkeit.





"Die eigentliche Antithese ist nicht diese: nicht Kult, sondern Recht; sondern diese: nicht ihr, sondern Ich" (H. W. Hertzberg in ThLZ 1950).





4.4. Das gelebte Leben muß mit dem übereinstimmen, was wir glauben, lehren und verkündigen.





Vom Dienen überzeugt reden und selbst andere beherrschen, paßt nicht zueinander. Liebe predigen und Unversöhnlichkeit praktizieren, sind ein Widerspruch.





4.5. Gott will das Opfer unseres Lebens und er will, daß wir konkrete Opfer für ihn bringen. Diese sind jedoch nicht "Hilfsmittel" zum Heil, sondern Antwort auf sein Heil und seine Liebe. Gott vergibt dem, der ihn aufrichtig und ehrlich sucht. Es gilt die bedingungslose Gnade Gottes (Titus 2,11!).





4.6. Die Opfer im AT sind nur "Schatten" des einen Rettermittels Gottes: des Opfers Jesu Christi am Kreuz. Es gilt nicht für die, die in der Sünde beharren (Römer 6,1), sondern für die, die von ihr loskommen wollen.





4.7. Gott sucht und erwartet Recht und Gerechtigkeit. Dazu hat er den Menschen seine Gebote und Weisungen gegeben. Er will, daß sie diese nicht als Last, sondern als Freude (Psalm 119!) empfinden. Recht und Gerechtigkeit lassen ein Volk und die Menschen aufblühen. Der Vers 24 kann letztlich jedoch nur eschatologisch gedeutet werden: "Wir warten ..." (2. Petrus 3,13).





4.8. Alle Menschen sind unter der Sünde (Römer 3,9ff.) und somit dem Gericht Gottes verfallen. Darum hat Gott seinen Sohn für uns ans Kreuz gegeben - als Opfer. Gott nimmt die Sünde ernst - und er nimmt sie uns durch Christus ab. "Als wollte er belohnen, so richtet er die Welt" (Klepper).





5. Ausblick und Impulse





- Wir sollten uns dem Wort in seinem Ernst und in seiner Konsequenz stellen. Gott widersteht allem Doppelleben. Er sieht und erkennt sehr deutlich "Sein" und "Schein".





- Gottes richtendes Wort ist zugleich helfendes Wort, Wort der Umkehr. Dies haben wir zu verkündigen!





- Gottes Ehre und sein Lob sind das Ziel allen Dienstes. Deshalb gilt vor allem: "Sucht mich, so werdet ihr leben."


